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Wirtschattsstoüung
(Wirtschaftliche Wochenschau)

folgen des Geldmangels — Amerikas Goldgewinn -
Kranke Banken - Verringerter Geldumlauf — Auf dem

Höhepunkt der smmnerlichcnWirtschastsentlastung
(Flachdruck verboten !)

jz. Durch die Verknappung der Zahlungsmittel wurde
die ganze Wirtschaft gelähmt. Der Staat Zahlt nunmehr
liuenweisc die Gehälter , die Mieten brauchen nur mehr auf
Mahlung geleistet werden, auch die Löhne sollen nach dem
'bekannteil System des „Stotterns " ausgezahlt werden. Da
obendrein die deutsche Vertretung in Paris und London er¬
klärte, daß Deutschland weniger eine Anleihe, als vielmehr
einen' Kredit suche, um damit die Golddeckung seines Geldes
zu verbessern, konnte man schon die Allsicht hören, Laß sich die
Wirtschaft dem verringerten Umlauf des Geldes anpassen
Me und die Preise weiterhin entsprechend fallen müßten.
Jedenfalls ist die internationale Bankwelt in der Hauptsache
bereit, die noch in Deutschland liegenden Auslandsgelder (nach
amerikanischer Schätzung rund 5 Milliarden ) vorerst nicht
Muhebeu Man hofft, daß allmächlich von selbst wieder aus¬
ländische Kredite zu uns Hereinströmen. Da nur mehr rund
M Mill. R.M . französischer Gelder in Deutschland liegen,
ist von dieser Seite nichts zu befurchtem Im ganzen betrugen
die Kündigungen ausländischer Gelder in den letzten 5 Wochen
nmd 2F Milliarden . Daneben verschlimmerte natürlich auch
die Kapitalflucht unsere Lage.

Trotz der augenblicklichen Bedrängnis bietet Deutschland
alles aus, um die Auslandsschulden, die von privater Seite
eingegangen wurden , weiterhin abzudecken; denn ein der¬
artiges„Moratorium " würde unserem wirtschaftlichen An¬
sehen im Auslande ungemein schaden. Man darf allerdings
mit großer Sicherheit annehmen, daß Deutschland auch nach
dem Feierjahr die Tribute der Reparationen nicht leisten
kann, wie auch Reichsfinanzminister Dietrich kürzlich einem
ausländischen Pressevertreter darlegte.

Präsident Hoover bezeichnete in seinem zweiten Plane die
gegenwärtige Krise in Deutschland als eine Krise der kurz¬
fristigen Verschuldung und bemerkte u. a., daß Amerika ver¬
hältnismäßig nur sehr wenige Gelder aus Deutschland zurück¬
gezogen habe. Diese Behauptung dürfte aber doch etwas kor¬
rigiert werden, denn nach einer Mitteilung der Newhorker
Bundesreserve-Bank stammle der größte Teil der ungeheuer¬
lichen Goldeinfuhr nach Amerika in Höhe von 156 MW-
Dollar im Juni — aus Deutschland. Es wäre kaum so viel
Gold von Deutschland nach Amerika geströmt, wenn nicht
Amerika direkt oder indirekt an den Kündigungen der kurz¬
fristigen Ausländsanleihen in Deutschland beteiligt gewesen
wäre. Der Goldschatz Amerikas betrug übrigens am 13. Juli
rmid 20 Milliarden Reichsmark! Unter solchen Umständen
kann Amerika sicherlich auf die Zahlung der Kriegsschulden
verzichten.

Die Danatbank bleibt leider nicht das einzige Opfer des
letzten Wirtschaftssturmes. So sucht die Schröderbank in
Bremen um eine Stützung nach. Auch die Landesbank der
Rheinprovinz wurde invalid. Sie sprang nämlich den Ge¬
meinden bei, als diesen die Auslandsgelder gekündigt wurden.
Die Komunen aber zahlen die Gelder nicht so schnell zurück.
Ferner sollen noch andere Bankinstitute mit größten Schwie¬
rigkeiten zu kämpfen haben.

Da sich die Ereignisse in letzter Zeit in unheimlicher Ge¬
schwindigkeit abspielten, besitzt der letzte Ausweis der Reichs¬
bank - der erste Ausweis nach der Zinserhöhung und der
Herabsetzung der Dcckungsquote — nur mehr eine historische
Bedeutung . Während er z. B . noch immer unter dem Drucke
der abfließenden Deckungsmittel stand, flössen in der Zwi¬
schenzeit ständig neue Devisen der Reichsbank zu. Der Geld¬
umlauf , der am zweiten Tage nach den Bankfeiertagen (17.
Juli ) rund 4,33 Milliarden betrug , ging am Dienstag den
21. Juli aus 4,25 Milliarden Reichsmark zurück. Dies ist
umso bemerkenswerter, als um diese Zeit die Sparkassen schon
wieder Auszahlungen machten und der allgemeine Geldver¬
kehr wieder gelockert war.

Nach dem ersten unsinnigen Sturm auf die Banken und
Sparkassen wurden nun wieder in Liesen Instituten neue
Einlagen vorgenommen, so daß die Einlagen nunmehr die
Abhebungen in den meisten Fällen übertrafen.

Die Einfuhr ausländischer Waren wird natürlich jetzt,
da die Verarmung Deutschlands offen zu Tage getreten ist,
und wir nicht mehr auf Pump leben können, rapid abgestoppt.
Auch die Einfuhr an Lebensmitteln wird beträchtlich zusam¬
menschrumpfen. Es ist ein Glück, daß unsere diejährige Ernte
dazu ausreicht, um uns vor einer Hungersnot zu schützen, auch
wenn die Einfuhr ausländischen Getreides völlig Larnieder-
liegen sollte.

Daß sich die Zahl der Arbeitslosen im Juli nicht nennens¬
wert verändert hat, zeigt, daß wir den Höhepunkt des som¬
merlichen Aufstieges Wohl erreicht haben. Immerhin ist es
bedeutsam, daß in Deutschland die Arbeitslosigkeit doch etwas
zurückging, während sie in England in derselben Zeit wieder
zunahm.

An den Getreidemärkten war das Geschäft gering, da
unter den augenblicklichen Geld- und Kreditverhältnissen zu
neuen Abschlüssen keine Neigung vorhanden ist- Die Notie¬
rungen waren überwiegend fester. Das anhaltend schlechte
Wetter verzögert die Ernte . An der Stuttgarter Landespro¬
duktenbörse kosteten Wiesenheu 4 (— 1) und Stroh 3)4 (und .)
R .M . Pro Doppelzentner . An der Berliner Produktenbörse
notierten Weizen 257 (4- 6), Roggen 193 (4- 3), Wintergerste
159 (— 1), Hafer 168 (->- 2) R .M . je pro Tonne und Weizen¬
mehl 37)4 <4- )4) R.M . pro Dz.

Warenmarkt. Die Großhandclsindexziffer ist mit 112,3
gegenüber der Vorwoche (112,1) um 0,2 Prozent leicht erhöht,
hauptsächlich infolge des Anziehens der Viehpreise. Die Geld¬
krise übt auf die Warenmärkte einen starken Preisdruck aus,
da die Lage gelöst werden mußte. Der hohe Lombardzinsfuß
von 15 Prozent verbietet jede große Lagerhaltung . Die Lösung
der Lager, die aus dieser Zinshöhe sich vielfach als Notwen¬
digkeit ergibt , wird bald in Len Preisen zu spüren sein.

Die Schlachtviehmärkte hatten mäßiges Geschäft, da die
Bichhändler und Agenten in der Kreditgewährung sehr vor¬
sichtig waren . Preismäßig sind keine nennenswerten Verän¬
derungen zu verzeichnen.

An den Rundholzmärkten hat sich keine Veränderung
gezeigt- Die Sägeindustrie hält sich im Einkauf nach wie vor
zurück. Der Bauholzmarkt hat ebenfalls geringes Geschäft.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Rudolf Müller Waschmaschinenherslellungin Stuttgart -Kal¬
tental ; Frau Elisabeth Rcnkenberger We. in Cannstatt ; Frau
Dalome Benzing , Gastwirtswitwe in Schwenningen ; Oswald
Kämmerer , Fabrikarbeiter in Bösingen, OA. Rottweil ; Kranz
Wild, Autoreparaturwerkstätte und Autohandlung in Wald-
sec; Gottlieb Killinger , Lairdwirt und Geflügelzüchter in Lau¬
tern , OA. Wlaubeuren ; Franz Meyer und Anna Meyer,
Sattlermeisters - und Landwirts -Eheleute in Elchingen, OA.
Neresheim ; Nachlaß des Julius Heim, fr. Adlerwirt in Ober¬
riexingen, OA. Vaihingen. — Vergleichsverfahren:
Fa. Gebr . Kielkopf, Senffabrik in Ehningen , OA. Böblingen;
Edgar Dorst, Kaufmann in Mühlacker; Fa . Wilhelm Rupp-
mann , hüttentcchn. Büro und Spezialbaugeschäft für Ofen-
und Feuerungsanlagen in Stuttgart ; Alfred llrspruch, Eisen-
und Stahlhandlung in Cannstatt ; Erwin ' Hagele, Jnstalla-
tionsgeschäft in Eßlingen ; Johann Braun , 'Schmiedmeister in
Mietingen , OA Laupheim ; Frau Luise Renz in Emmingen,
OA Nagold, Lorenz Reichert, Sägwcrksbesitzer in Beizkofen,
OA Saulgau

Württemberg.
Stuttgart , 24. Juli . (Württ. L-andesthearer— Operetten-

Spiclzeit .) Von Samstag , 25. Juli , bis Sonntag , 2. Aug.,
je abends 8 Uhr und Sonntags auch nachmittags 3)4 Uhr:
Gastspiel der Wiener Operette mit Jda Ruska „Im weißen
Rößl ".

Vom Bodensee, 24. Juli . (Eine teure Rechnung für
einen Schmuggler.) An der schweizerisch-vorarlbergischen
Grenze bei Diepoldsau -Schmittern ereignete sich dieser Tage
eine Schmuggleraffäre , die eine teure Rechnung lm Gefolge
hatte und noch haben wird. Ein schweizerischer Landwirt,
der des öfteren mit Heu, Stroh , Torf usw. die Grenze pas¬
sierte, wurde nun doch einmal von der österreichischen Grenz¬
wache kontrolliert und siehe da, es stellte sich heraus , daß der
Wagen anstelle der sonst üblichen Längsbalken aus Holz solche
aus eisernen Röhren hatte, die vorne und hinten mit Holz¬
pfropfen versehen waren, um nicht erkannt zu werden. In
diesen Röhren befanden sich in länglichen blechernen Flaschen
60 Liter Branntwein , die nach Vorarlberg eingeschmuggelt
werden sollten. Der Mann wurde sofort verhaftet , Pferd
und Wagen beschlagnahmt. Roß und Fuhrwerk sind verloren
und der Schmuggler wurde ins Gefängnis nach Feldkirch
eingeliefert.

Vom bayerischen Allgäu, 24. Juli . (Mutterliebe des Tie¬
res — Die Gamsräude ). Seit mehreren Tagen hört man
aus einer Felswand unterhalb des Kreuzes auf dem 1950
Meter hohen Roßberg ein Schaf schreien. Wie ein Tourist
sehen konnte, -steht das Schaf auf einem ganz kleinen Rasen¬
platz an einer gefährlichen Stelle unterhalb des Kreuzes. Da¬
neben liegt eilt totes junges Schaf. Das alte weicht nicht
von der Seite des jungem Der Vorfall kann nur dadurch
zu erklären sein, daß das Mutterschaf von einer Herde weg
zum Wersen an diesen gefährlichen Platz flüchtete. — Aus
Vorarlberg wird berichtet: Die in den inneröstcrreichischen
Ländern herrschende Wildseuche droht bereits auf Tirol über¬
zugreifen; im Zillertal ist die Gamsräude seit zwei Monaten
schon festgestellt. In Anbetracht dieses Umsichgreifens hat
der Vorarlberger Jagdschutzverein die ernste Mahnung er¬
lassen, ein scharfes Augenmerk auf verräudete Hausziegen zu
haben; diese bilden nämlich eine furchtbare Gefahr für die
wertvollen Gamsbestände. Die Gamsräude ist bekanntlich
eine schreckliche Wildseuche.

kvMigbt 1929 bv Karl KöhlerL Co., Berlin-Zehlendorf,
Machnower Str . 24.

22 Machdruck verboten .)

„Möglich. Man kann aber auch das Gerechtigkeitsgefühl
wertreiben. Wenn man nämlich nicht die Nerven in der Hand
hat." Er swnd auf, ging ein paar Schritte in dem schmalen Gang
Mschen den Schränken und Vitrinen, zog eine Schublade heraus,
die in Samtfächern kretische und phönizische Münzen enthielt, schob
>>ewieder energisch zu und sagte dann wie beiläufig: „Ich glaube,
meine Tochter sollte reisen."

^Verreisen? Ja , warum nicht?"
Reinhagen ging zurück, blieb vor ihm stehen und legte ihm

die Hand auf die Schulter. Es kam bei ihm selten zu einer so
nahen Berührung eines Menschen. „Verlassen Sie sich darauf!
^ ist das Beste für sie . . . für ihre Gesundheit. . . das Beste,
»>enn sie fort kommt."
>1, ?Erowsky verstand sofort. „Sagen wir: Riviera. Wenn

nge in der Tat angegriffen ist, was sich ja im Anfangs-
ladnlm schwer feststellen läßt, gibt es nichts Besseres."
.. n».R«n", antwortete Reinhagen kopfschüttelnd. „Ich hasse
cRiviera. Sie ist etwas für Hochstapler und Kokotten. Außer-
^ alles vom Sportwahnsinn besessen."

«Also Italien?", schlug der Doktor unsicher vor.
Aminen uns schon näher", meinte Reinhagen freund-

iLm^ während der ganzen Unterredung. „Aber diese Fa-
ff! weiß nicht, ob das gut endet. Jutta ist ja schon so

und kann kein Blatt vor den Mund nehmen. Wie
wnn sie sich da in Ungelegenheiten bringen. Wissen Sie
etwas anderes?"

»1° ,",?,'Eeicht Aegypten? Heluan?" Dem Doktor war zumute,
v "e er diesen Vorschlag nicht freiwillig gemacht, als hätte
"Mn ihn ihm aufsuggeriert.

Juttas Vater war schon von ihm fortgegangen. Er
, Pergamentblatt zur Hand, betrachtete es eine Weile

pj. nnmnd und wiederholte dann fast ungläubig: „Heluan?
yaven am Ende recht. Ja , Doktor, Aegypten ist ausgezeich-
Ae lmden doch immer das Richtige."

WD Saison fängt aber eigentlich erst im September wieder
' warf Dombrowsky schüchtern ein.

ein ff̂ riliyagen lächelte. „Was macht denn das aus? Irgend-
«anatonum ist sicherlich auf, und im Notfall fände Jutta ja

auch in Kairo Abwechslung genug." Er sann einen Augenblick
nach und setzte in dem gleichen leichten Ton hinzu: „Abwechslung
ist ja wohl die beste Medizin für angegriffene Nerven?"

„Gewiß. Klima— und Milieuwechsel."
„Nun, das wäre ja m reichstem Maße vorhanden. Spree

und Nil — das ist >a ein recht respektabler Wechsel, sollte ich
meinen. Ich freue mich sehr, lieber Doktor, daß Sie mich auf
diesen wirklich vortrefflichen Gedanken gebracht haben. Es war
eine sehr glückliche Idee von Ihnen." Er rieb sich die Hände.
„Uebrigens trifft es sich gut, daß Jutta dort Gesellschaft finden
wird."

Dombrowsky saß ganz betäubt dg. „Gesellschaft", fragte er.
„Ich bekam gerade heute von einem Jugendfreunde, eiuem

Mr. Heß aus Millewaukee, die erfreuliche Nachricht, daß sein
Sohn auf seiner Weltreise in Aegypten haltmacht. Ich kable gleich
hin, daß er ein bißchen Kavalier spielen kann. Es kann diesem
Halbwilden doch nichts schaden, wenn ihm unsere Jutta Kultur
beibringt, nicht wahr?"

Dombrowsky stimmte kurz in das Lachen Reinhagens ein
und erhob sich: er fühlte sich entlassen. Eigentlich hatte er bei
Reinhagen immer das fatale Gefühl, in einer gnädigst bewilligten
Audienz zu sein. Man wurde nicht warm bei ihm.

Als er das Haus verließ, blickte er unwillkürlich zu den Fen¬
stern empor. Arme Jutta — dachte er flüchtig.

Eine Viertelstunde später stand Jutta vor ihrem Vater, der
sie zu sich gebeten hatte.

Er sah eifrig durch die Lupe, notierte etwas und begrüßte sie
dann freundlich. „Aber nimm doch Platz, mein Kind. In einem
Augenblick stehe ich zu deiner ausschließlichen Verfügung."

Es klang, als hätte sie ihn um diese Unterredung gebeten.
Resigniert setzte sie sich. Was würde kommen? Es war nicht die
Art ihres Vaters, sie in sein Arbeitszimmer zu rufen. Wenn es
nicht die Kataloge galt.

Sie sah immer noch die beiden Frauen in der Krummen
Straße vor sich: weinend, hilflos, an ein schweres Schicksal gebun¬
den. Es stand schlimm um Georg Dollingen, wenn selbst Mutter
und Schwester nicht an seine Unschuld glaubten. Wie sollte er
Fremde davon überzeugen? Nun war sie die einzige in der gan¬
zen Welt, die für ihn eintrat . . .

Sie hatte fast vergessen, daß sie hier vor ihrem Vater saß,
und zuckte zusammen, als sie seine Stimme hörte: „Du siehst nicht
gut aus, Kind."

Es sollte wohl milde und besorgt klingen, aber es war wie
ein Borwurf. Sie stammelte etwas von einer unruhigen Nacht.
Ein Blick in den alten Venetianer Spiegel drüben zeigte ihr ein
zerquältes blasses Gesicht, in dem das Rouge wie ein unmotivier¬
ter Fleck stand. Oder verzerrte dies halbblinde Glas ihr Bild so?

„Ich habe eben mit Dr. Dombrowsky gesprochen und bin mit

ihm zu der gleichen Ueberzeugung gekommen, daß dir eine Verän¬
derung gut täte, ein Milieu- und Klimawechsel, sagt er."

Jutta verstand ihn gar nicht. Ratlos sah sie ihn am
Ihr Vater spielte mit der Lupe. „Er schlug Heluan vor."
„Heluan?", entgegnete sie endlich, grenzenlos verwundert.
„Ja, Heluan. Aegypten."
„Aegypten", wiederholte sie mechanisch. Dann raffte sie sich

auf. „Du scherzest doch wohl? Was soll ich dort?"
„Was auch andere dort tun. Nämlich nichts tun. Sich er¬

holen. Andere Eindrücke sammeln. Neue Anregungen sammelm
Die Kräfte und Säfte beleben."

Sie wollte sagen, daß er wie ein Mitglied des Vereins zur
Hebung des Heluaner Fremdenverkehrs redete. Aber jedes Wort
erstarb ihr im Munde. Sie sollte fort — das war alles, was sie
begriff.

„Nun, es ist dir doch recht? Junge Menschen reisen doch
gern, wenigstens taten sie es zu meiner Zeit."

Sein kühler, fremder Blick machte sie ganz wehrlos. „Ich
möchte hier bleiben", entgegnete sie leise.

„O, ich bin nicht so egoistisch, wie ich dir manchmal wohl er¬
scheine. Du hast mir schon genug von deiner Jugend geopfert.
Ich halte es für das beste, daß du dich ein wenig auslüstest, wie
man so sagt."

Er sah über sie hinweg, als wäre nun alles erledigt. Im.
begriff, daß dies ein Zweikampf war und daß sie die schlechterem
Waffen hatte. Sie kannte ihren Vater gar nicht wieder Jedes
Wort war gesammelte Energie. Einen Augenblick dachte sie an
Büllingshovens Worte von dem kräftigen Fonds ihres Vaters
— lebte er auch zwei Leben?

Sie ahnte, daß er mehr von ihr wußte, als sie geglaubt hatte.
Er kannte sie besser. Vielleicht hatte er ihr Benehmen gestern
richtig gedeutet? Es war schlimm, daß sie nicht fragen konnte—
aber gerade hier mußte sie schweigen. Sie begann zu bitten. Mit
Blicken, nicht mit Worten, die sie gar nicht fand. „Ich muß blei¬
ben", sagten ihre Blicke. „Siehst du denn das nicht""

Aber ihre Blicke glitten von ihm ab, wie aller Alltag sonst
von ihm abglitt. Er merkte gar nicht, wie sie litt

„Es wird immer eine schöne Erinnerung für dich sein." Er
fragte gar nicht mehr. Er sprach, als hätte sie zugestimmt. „Eine
neue Welt wird dir aufgehen, fiebrigens sollst du ganz frei sein
und es dir so bequem wie möglich machen. Briefe brauchst du
nicht zu schreiben. Nur Telegramme, die mich von deinem Wohl¬
ergehen überzeugen. Jeden Tag eins. Ist das sehr anstrengend?"

Sie senkte den Kopf, um ihre Verzweiflung zu verbergen.
„Nein, Vater", antwortete sie tonlos.

(Fortsetzung folgt.)



Großmannssucht!
Berliner lockende Beispiele

i8. Wie sehr die Pumpwirtschaft die deutsche Großmanns¬
sucht entwickelte, dafür gibt Berlin innner prächtige „nach¬
ahmenswerte" Beispiele. Da berichtet z. D . ein Berliner Blatt
„Aus der Berliner Gesellschaft". Darin wird u. a. bei Schil¬
derung der Auto-Konkurrenz der DRAC . geschrieben: „An
Eleganz und Wert standen Gräfin A. und Direktor K. an
erster Stelle . Dieser mit einem Rolls Royce, Gräfin A. mit
einem Duysenberger, der mit 7V 000 Mark (man bedenke in der
heutigen Zeit !) wohl nicht zu hoch bewertet ist."

Klassisch ist geradezu die Schilderung der Einweihung des
Stresemann -Ehrenmals in Mainz in folgenden Worten : „Als
gesellschaftliches Ereignis kann man auch das Einweihungssest
des Stresemann -Ehrenmals in Mainz bezeichnen. Die chickste
Frau bei diesem feierlichen Akt war unbestritten Frau Käthe
Stresemann , geb. Kleefeld, die neben dem eleganten Minister
Dr . v. Curtius eine ausgezeichnete Figur machte". (Es ^ ist
nur gut, daß wir noch elegante Minister besitzen. D. Schriftl .)

Gewiß sehr geschmackvoll die Stresemannfeier als Gesell-
fchastsereignis zu verzeichnen, mit der chicken Frau Strese¬
mann und dem eleganten Minister Curtius . Das kennzeichnet
aber so recht den Zeitgeist, sich gegenseitig Theater im armen
Deutschland vorzuspiclen und diesen Geist in der Presse zu
kultivieren.

Dasselbe Blatt wettert aber dann gegen das luxuriöse
Leben der Lahusens, die den Zusammenbruch der „Nordwolle"
durch Betrügereien begünstigt, wenn nicht gar herbeiführten:
„Es muß einmal gesagt werden: dies übertrieben luxuriöse
Leben, mag es auch Geld unter die Leute bringen, hat in
einer Zeit wie unserer , wo Hunderttausende nicht die Mittel
haben, sich satt zu essen, etwas Parvenühaftes . Bon solcher
Art Protzen hätte die gute Gesellschaft sich schon lange zurück¬
ziehen müssen. Aber ich weiß, daß man es sich auch in Berliner
Salons zur besonderen Ehre anrechnete, wenn bei einem Diner
Herr Lahusen unter den Gästen war.

Protzen- und Parvenügeist verrät auch eine Berliner Zei¬
tungsnotiz folgenden Inhalts : „Es ist in eingeweihlen Kreisen
bekannt, daß Darlehen an Gaswerksangestellte zu geringem
Zinssatz gegeben werden zum Zwecke von Automobilkäufen".
Protzentum und Genußsucht aus der brüchigen Basis von
Schulden. Nur so zu ! Aber bitte nicht einseitig auf Berlin
schimpfen, das freilich der deutschen „Provinz " herrliche Bei¬
spiele gibt. Im Reich sieht es nicht besser aus . Lebt schließ¬
lich nicht das deutsche Volk aufgrund von Auslandskrediten,
zahlt es nicht seine Gehälter , Löhne und Pensionen mit ge¬
pumptem Geld Im Grunde genommen ist das ähnlich, als
wenn ein armer Teufel sich 20 Mark pumpen läßt , um im
ersten Hotel mal ein vornehmes Diner einzunchmen. Deutsch¬
land sollte einmal ohne alle Auslandskredite leben, dann erst
sähe es, wie arm es ist und käme zur Besinnung und zur
Abkehr vom falschen Parvenugeist.

Vermischtes.
Der Brautwerber seiner Witwe. Im Kreise Bernburg

(Anhalt ) ist jetzt folgende Komödie enthüllt worden. In ge¬
nannter Gegend lebte vor dem Kriege ein Fleischermeister mit
seiner Frau und seinen beiden Kindern . Bei Beginn des
Weltkrieges mußte sich auch der Fleischermeister melden und
ins Feld ziehen. Nach wenigen Wochen traf bei der Fleischer¬
meistersfrau die Meldung ein, daß ihr Mann aus dem Felde
der Ehre gefallen war . Tie Kriegerwitwe bezog allmonatlich
ihre Rente, mit der sie notgedrungen auskommen mußte.
Schließlich war die Witwe noch nicht so alt und dachte daher
an eine neue Heirat . Die Kriegerwitwe begann zu inserieren
und es meldete sich auch eine stattliche Anzahl von Bewerbern.
Der Brief eines Freiers gefiel ihr besonders. Die Krieger¬
witwe fand sich pünktlich an der verabredeten Stelle ein und
wurde vor Erstaunen kreidebleich, als sich als Brautwerber
ihr im Kriege gefallener Mann näherte . Der Fleischermeistcr
klärte die Angelegenheit auf. Er riß einem gefallenen Kame¬
raden die Erkennungszeichen ab, um diese mit seinen zu ver¬
tauschen. So lebte er unter falschem Namen, während er als
Gefallener in den amtlichen Listen vermerkt ist. Der Braut¬
werber verspürte wenig Lust, seine eigene Witwe wieder zu

heiraten und auch die Frau wollte nicht auf die Kriegsrente
verzichten. Man ging also in bester Harmonie auseinander.
Wenige Monate später vermählte sich dann die angebliche
Kriegerwitwe mit einem anderen Manne und erhielt als Ab¬
findung vom Staat 2000 Mark . Die neue Ehe gestaltete sich
keineswegs glücklich. Es kam oft zu Zwistigkeiten, die stets
mit einem furckübaren Krach endeten. Die Geschichte der Frau
mit den zwei Männern wnrde schließlich durch eine unvorsich¬
tige Bemerkung bekannt.

Handschrift und Ehe. Zahlreiche Eheanwärter und -An¬
wärterinnen lassen ihre Handschriften daraufhin prüfen , ob sie
in ihrer künftigen Ehe glücklich sein werden. Es wird jedoch
häufig bestritten, daß die Handschrift darüber Auskunft geben
könne. B . Lvchultze erklärt nun in der „Umschau" (Wochenschr.
f. Wissensch. u. Technik, Frankfurt a. M .), daß die Bedeutung
der graphologischen Eheberatung überall da einsetzt, ivv Cha¬
raktereigenschaftenund Gefühlsartungen eine bevorzugte Rolle
spielen. Hierher gehört die seelische und geistige Eigenart , die
erotische Veranlagung und die gegenseitige Ergänzung . Die
Ermittlung der Rasse ist bisher nur in Umrissen möglich. Wer
über Krankheitsanlagen Bescheid wissen will, gehe besser zum
Arzt als zum Graphologen . Im übrigen erweist sich die
Schriftdeutung als eilte wertvolle Methode, die Auskünfte
geben kann, welche aus anderem Wege nicht zu erlangen sind.

Hereingefallene„Kapitalflüchtlinge". In der Schweiz ist die
Banque de Gentzve zusammengebrochen. Sie galt bisher als
sehr seriöse Schweizer Mitteldank . Sie hat, wie zahlreiche
andere Schweizer Institute , im Laufe der letzten Jahre große
Beträge aus dem Ausland zur Verwaltung übernommen . Es
handelte sich fast stets um jederzeit kündbare Einlagen . Um sie
verzinsen zu können, mußten die Schweizer Banken dieses Geld
zum großen Teile im Auslande anlegen, zumeist in langfristi¬
gen Krediten . Da nun im Zusammenhang mit der deutschen
Krise starke Geldknappheit entstand, wurden größere Beträge,
die in der Schweiz angelegt waren, gekündigt. Es ist nicht
ausgeschlossen, daß bei einer weiteren Rückwanderung dieser
Gelder für die Schweizer Banken sehr gefährliche Schwierig¬
keiten entstehen könnten. Man spricht bereits von drei weite¬
ren Banken im Kanton Genf, die vor dem Zusammenbruch
stünden. Aehnlich wie in der Schweiz, so sind auck in Holland,
einem weiteren Zufluchtsland internationalen Kapitals , große
Bankschwierigkeiten entstanden. So wurde durch die Nord-
wolle-Affärc in Deutschland die Amstclbank derartig in Mit¬
leidenschaft gezogen, daß sie zusammenbrach. Ihre Verpflich¬
tungen sollen 100 Millionen Hollandgulden betragen . Der
Krach der Nordwolle kostete Holland mehr als 120 Millionen
Reichsmark. — Es ist eine gerechte Strafe für die, welche ihr
Geld dem kapitalarmen Vaterlande entzogen und nun erst
recht um ihr Vermögen besorgt sein müssen.

Der Sprung vom Eiffelturm. Ein aufsehenerregender
Selbstmord hat sich dieser Tage in Paris zugetragen . Die
Besucher des Eiffelturms , die sich auf der obersten Plattform
befanden, mußten zu ihrem Entsetzen erblicken, wie sich eine
junge, sehr schöne Frau über die Brüstung schwang, um sich
in die Tiefe zu stürzen. Bevor noch jemand hinzuspringen
konnte, war die junge Frau mit einem Schrei in die Tiefe
gesprungen. Man fand ihren völlig zerschmetterten Leich¬
nam am Fuße des Eiffelturms . Aber noch ein neuer Schrecken
sollte der Besucher des Aussichtsturmes harren . Ein junger
Mann , der sich in Begleitung der Selbstmörderin befunden
hatte, machte Anstalten, ebenfalls Selbstmord zu begehen. Auch
er wollte sich in die Tiefe stürzen. Einige beherzte Männer
sprangen hinzu, aber es gelang ihnen nur mit Mühe , den
Verzweifelten zu überwältigen . Wie sich jetzt herausstellt, ist
die Selbstmörderin eine zwanzigjährige Russin, die Fürstin
Anna Trubetzkoj, eine Nichte des Fürsten Dimitri Trubetzkoj.
Die Fürstin hatte zwar auf der Flucht aus Rußland ihr
ganzes Vermögen verloren , aber sie wnrde von den Emi¬
granten reichlich unterstützt. Ueberdies gab sie Sprachunter¬
richt, so daß sie sich leidlich durchschlug. Vor einiger Zeit
lernte sie einen sehr reichen russischen Kaufmann kennen, der
ihr einen Heiratsantrag machte. Auf Zureden ihrer Angehö¬
rigen nahm sie die Werbung an, aber sie fühlte sich in der
Ehe durchaus unglücklich. Schon seit einiger Zeit äußerte sie
Selbstmordabsichten, und an ihrem Todestage bat sie ihren'
Vetter , sie aus den Eiffelturm zu begleiten. Dort hat sie nun
ihrem Leben durch den Sprung in die Tiefe ein Ende bereitet.

Tie Geretteten der „Titanic" danken ihrem Retter. An

Bord der „Berengaria " ist soeben Sir Arthur Ruston
frühere Kommandant der Flotte der englischen Cunard-Lim»
eingetroffen. Er ist nach Newyork gekommen, um das Gesä»«
in Empfang zu nehmen, das ihm von den Ueberlebenden de-
Dampfers „Titanic " gestiftet wurde, der vor über 19
auf seiner Jungfernfahrt beim Zusammenstoß mit einem Etz
berg in die Tiefe sank. Das Schiff „Carpanthia ", das damatz
von Kapitän Ruston geführt wurde, eilte sofort auf de«
Schauplatz des Unglücks, und seinem schnellen Eingreifen
es zu danken, daß 725 Menschenleben gerettet werden konnten
Die Geretteten faßten den Beschluß, Kapitän Ruston in An¬
erkennung seiner raschen Hilfe ein Geldgeschenk zu machen Da
aber die Dienstordnung der Cunard -Gesellschast ihm um

jedem ihrer Angestellten, die Annahme eines Geldgeschenkes
untersagt , mußte er Wohl oder übel seine Pensionieruna
abwarteu . eye er in Newyork das seinerzeit gesammelte Gell
in Empfang nehmen konnte. Die Summe ist durch die in
10 Jahren ausgelaufenen Zinsen auf eine halbe Million Markangewachsen.

Bildersprache. In Amadama hatte die Akademie der
Wissenschaftenfolgende Statuten : Die Akademiker sollen viel
denken, wenig schreiben und so wenig wie möglich sprechen
Als der im Orient berühmt gewesene Doktor Zeb einst erfuhr
daß dort eine Stelle erledigt wäre, begab er sich dahin. Un¬
glücklicherweise war diese schon besetzt. Der Präsident, der
den Statuten getreu, möglichst wenige oder keine Worte
machen wollte, gab dem Doktor die Besetzung der Stelle auf
folgende Weise zu verstehen: Er ließ einen Krug mit Wasser
bringen , der bis zum Rande gefüllt war , so daß ein Tropfen
ihn schon zum Neberlaufen gebracht hätte . Der Bewerber ver¬
stand diese stumme Antwort und wollte sich entfernen, da sah
er ein Rosenblatt zu seinen Füßen liegen. Er bückte sich, legte
es sorgsam auf die Oberfläche des Wassers, und siehe da, es
brachte den Krug nicht zum Ueberlausen, sondern blieb ruhig
auf dem Wasser liegen. Diese Antwort auf die Ablehnung
gefiel den Mitgliedern der Akademie derart , daß sie einstimmig !
beschlossen, den klugen Bewerber , der ohne Worte seine Tüch¬
tigkeit zum Ausdruck gebracht und zu verstehen gegeben hatte
daß man jemanden Außerordentlichen noch immer gebrauchen
könne, in ihren Kreis auszunehmen.

Dammbruch durch Bisamratten
Mahlitzsch (Kreis Torgau), 23. Juli . Am Mittwochmorgen

brach der Damm der Lindenmühlenteiches. Das Wasser schaffte
sich im Lause einer halben Stunde so gewaltsam Bahn, daß
der Deich in etwa 2o Meter Breite der Dammkrone fort¬
gerissen wurde. Die Gewalt des Wassers war so groß, Laß '
die vom Müller schnell in die im Damm entstandene Lücke
geworfenen Reisigbündel, ferner Dung , Balken und Wagen¬
tafeln mit wrtgerissen wurden . Das Wasser spülte ein etwa
fünf bis sechs Meter tiefes Loch. Der Deichbruch erfolgte zwi¬
schen dem Mühlengebäude und dem Ständer . Der dahinter¬
liegende Garten wurde fortgespült . Die Obstbäume wurden
in wenigen Minuten entwurzelt und ebenfalls fortgeschwemmt.
Auch die Brücke zum Weinberg wurde vom Wasser fortgeris¬
sen. Die Wassermassen ergossen sich über die ganze Breite
der Felder und Wiesen im Tale und verwandelten sie in einen
großen See . lieber der Chaussee Dommitzsch—Mahlitzsch stieg
die reißende Flut etwa 30 Zentimeter hoch. Die Flut trägt
Getreidegarben und Hölzer mit sich. Der Dammbruch soll da¬
durch' entstanden sein, daß Bisamratten den Damm unter¬
wühlt haben. Am vergangenen Sonntag wurde eine Bisam¬
ratte in der Mühle gefangen. Der Lindenmüller will noch
um 4.15 Uhr morgens den Damm abgegangen sein, ohne
etwas Verdächtiges zu bemerken. Felder und Wiesen sind
mit einer Schlammschicht bedeckt, welche die prächtige Gras¬
narbe in der ganzen Breite bedeckt.

Cuiws Gehalt
>8- Zu der Notiz aus der „Wahrheit und Recht", wonach

Geheimrat Dr . Cuno 18 000 R.M . Pension und 600 000R.M.
als Generaldirektor bekäme, wird Folgendes mitgeteilt:
1. Die Pension ist richtig. Dr . Cuno schenkt diesen Betrag
nach Abzug der Steuern restlos der katholischen Kirche. 2. Die
Summe 600 000 R.M . enthält die Gehälter der Direktoren der
Hapag einschließlich des Gehaltes des Generaldirektors Dr.
Cuno . Da die Hapag eine ganze Anzahl Direktoren beschäf¬
tigt , ist das Gehalt des Generaldirektors gegenüber der Zahl
600 000 sehr klein". (?)

Oopxrigllt 1929 b> Karl Köhler L Co., Berlin -Zehlendors,
_  Machuvwer Str . 24.

23> lNachdruck verboten.)

Als sie das Wort „Vater" aussprach, begann sie zu zittern.
Warum sprang sie nicht auf, ihn zu umarmen, vor ihm zu knien,
ihm alles, alles zu sagen? War es nicht eine Sünde am Blut,
daß sie beide hier wie Fremde gegenüber saßen, wie Menschen,
die zweierlei Zungen redeten?

„Was wolltest du auch schreiben?", fuhr er lächelnd fort.
„Du lieber Gott, Reiseschilderungenvon Land und Leuten?
Ganze Bibliotheken sind darüber zusammengeschrieben worden —
nein, das erspare ich dir, um so mehr, als ich ja selbst da ge¬
wesen bin. Es ist lange her. Du warst noch gar nicht aus dieser
schönen Welt und mein Freund Heß fühlte sich noch als Deut¬
scher und nannte sich Hans. Heute steht John auf seiner Ge-
schäftskarte. Was für ein tüchtiger Mensch war er doch und wie
vertrugen wir uns, obwohl er von meinen ägyptischen Studien
noch weniger verstand als ich von seiner Jagdleidenschaft, die ihn
immer wieder ins Sudanland trieb."

Warum sprach er nur immer von diesem Heß? Wichtig war
doch nur, daß sie fort sollte . . . und daß sie nicht fort konnte. . .
Sie war sich jetzt schon ganz klar darüber, daß sie niemals diese
Reise machen würde.

„Welch ein Erlebnis für dich, den Orient aufzusuchen", fuhr
der Vater mit gleichmütigem Lächeln fort.

„Gewiß, Vater." Sie dachte: wie mache ich es, daß ichhier bleiben kann?
„Ich schreibe dir auf, was du für mich einkaufen kannst, da¬

mit es keine Mißverständnisse gibt. Altertümer bei keinem Händ¬
ler kaufen! Sie betrügen alle. Nur im Museum."

„Und wann soll ich fortfahren?"
„Du sagst das so, als gingest du in die Verbannung? Du

wirst selig sein dadrüben. Schon diese Sonne ist ein einziger
Rausch. Oder hast du Furcht vor Heimweh?"

Jutta nickte. Sie sah ihn noch immer nicht an.
Er überlegte. „Nimm doch deine Freundin mit. Dann bist

du nicht so allem. Ich glaube, sie wird weit fröhlicher zu dieserReise zustimmen."
„Felicitas mitnehmen?" In ihre Augen kam Glanz. Hier

war ein Ausweg. Er bot ihn selber. Langsam ballte sich ein
Plan zusammen.

„Und ich denke, ihr reist morgen. Alles ist ja rasch besorgt.
Und ich habe immer gefunden, daß es das beste ist, die Uebergänge
abzukürzen, im Guten und im Schlimmen."

„Schon morgen? Es ist doch allerlei zu besorgen?" Nur
Zeit gewinnen!

Seine Stimme klang ungeduldig, fast gereizt: „Ich dächte
doch, daß ihr damit in vierundzwanzig Stunden fertig werden
könntet, wenn ihr wollt. In Berlin gibt es alles, was man zu
solcher Reise braucht und morgen abend könntet ihr fort.
Genua—Neapel—Alexandria — berauscht dich der Gedanke
nicht?"

„Ich bin einverstanden." Der Plan war verwegen, aber es
blieb nichts anderes übrig.

„Gut. Die Bankgeschichte regle ich noch. Du wirst nicht zu
sparen brauchen. Ich würde dich ein Stück begleiten, aber ich
muß morgen nach London. Die Royal Society will ihr neues
Mitglied in Augenschein nehmen. Ob ich Gnade finden werde?

Sie stand aus. „Gewiß, Vater." Sie lächelte, aber dies
Lächeln tat ihr weh.

„Nun, heute abend sehen wir uns ja noch. Du bist doch
frei?"

„Ja , Vater ." Er fühlte nicht, welch ein Hohn in dieser Frage
lag. Jetzt, wo sie gehen mußte, überkam sie noch einmal der
Wunsch — und er war brennend und fast übermächtig—, sich
ihm zu offenbaren, ihn zu bitten. Aber, wenn er fest blieb, waralles verloren.

Reinhagen hatte schon wieder die Lupe angesetzt und betrach¬
tete angestrengt das Palimpsest, Zeile für Zeile die Spuren der
einstigen Schrift verfolgend. „Man müßte es mit Röntgenstrahlenversuchen", sagte er.

Sie wartete noch einen Augenblick in stummer, leidenschaft¬
licher Bitte . Dann wandte sie sich um und ging langsam hinaus.XIV.

Felicitas, in einer Wolke von Veilchenparfüm, flatterte aufJutta zu.
„Du hast mich gerufen und ich bin geflogen, Kleines. Wir

fuhren 120, glaube ich. Der Chauffeur ist zweimal ausgeschrie¬
ben worden. Ich habe ihm zum Dank meine süßesten Augen ge¬macht!"

„Es war lieb von dir. Aber ich hoffe, es ist dir nicht zu
schwer geworden."

„Aber du weißt doch, daß ich alles für dich tue. Uebrigens
war es ein flotter Typ. Schade, daß ihm der Wagen nicht ge¬hörte. Darf ich übrigens rauchen?"

„In meinen Räumen darfst du alles. Wenigstens bis auf
weiteres. Müssen es aber deine abscheulichen Zigarillos sein?Greif doch lieber zu meinen Zigaretten."

„Zigarillos geben mehr Qualm", erklärte Felicitas, den klei¬
nen braunen Stengel in Brand setzend. Sie paffte kräftig, wie

um ihre Erklärung zu beweisen. „Engelsköpschen schweben gern
auf Wolken. Nun, wo brennt's denn bei dir? Dein Telephonat
war ja ein lebensgroßer Hilfeschrei."

„Das war er wohl auch. Du hast ganz richtig gehört."
„Schieb los. Darf ich mich aus dem Diwan flegeln? A

bin heute von einer göttlichen Faulheit."
„Also höre zu. Ich soll nach Heluan."
„Heluan?" fragte die Freundin nachdenklich. „Das ist

doch—"
„Als ob ich ein lungenkrankes Tierchen fei!"
„Heluan? Ist das nicht —?" Felicitas' Stirn hatte vor

Nachdenken so tiefe Falten, daß sie wie Buchstaben einer geheim¬
nisvollen Schrift wirkten.

„Man schickt mich weg wie ein kleines Kind, das man in die
andere Stüde schickt, weil es unpassende Sachen nicht anhöre»
soll."

„Heluan? Das ist doch das entzückende Nest, von
Markull neulich sprach?"

„So ?" höhnte Jutta bitter. „Ist es so entzückend, dies
Nest? Und Markull? Wer ist nun das wieder?"

„Der neue Filmgott. Merk dir seinen Namen. Er war bis
gestern Geschäftsreisender in Wäsche, aber das war Friderias
Gebühr auch." . .

Jutta stupste die Zigarette so heftig in die Schale, daß dir
Funken auf die indische Seidendecke sprühten. „Also in dies em-
zückende Nest soll ich. Morgen oder heute, womöglich gestern
Und warum? Weil ich hier nicht guttue. Weil ich eigene Arge
gehe. Weil ich mich nicht in die Vitrinen stellen lasse zu de»
Meißener Schäfern, der Uräusschlange und den Lietsukcs."

„Jetzt tue mir den Gefallen und sage mir endlich wo dies
mysteriöse Heluan denn eigentlich liegt."

Wider Willen mußte Jutta lachen. „In Aegypten. ^bist wahrscheinlich nicht in der Schule gewesen, als es in der
Geographie herankam."

Felicitas warf beide Beine auf den Boden. Ganz ausge¬
richtet, fragte sie: „Nach Aegypten sollst du?"

„Ja , und du sollst mit." >
Jutta fühlte sich um die Hüften gepackt und ein paar pM

herumgewirbelt. „Iuttakind, hat das dein Vater gesagt?
„Meinst du etwa, die Idee stammt von mir?"
„Er ist doch zu gut, dein Vater."
„Für mich ist ihm eben nichts zu teuer — und zu wett.
Felicitas hörte nicht den bitteren Unterklang in Juttas 5

stimmung. Sie stöhnte vor Begeisterung. „Aegypten! Das r
ja immer mein Schwarm. Palmen . Pyramiden.
Araber." Und im selben Atemzug sang sie: „Kennst du das V— das Land —"

„Das ist Italien ", sagte Jutta kläglich. -
(Fortsetzung folgt.) ^



MM O^ "̂>
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..Sie Weltaul SeutlÄlandS Sette*
is. K. Philipps Morgan kabelte soeben folgendes:
Deutschland wird von nun an durch uns unterstützt wer¬

den. Präsident Hoover hat soeben auch den zweiten Schritt
dazu getan. Biele andere werden folgen. Der Präsident hat
den Rubikon üoerschritten. Da gibt es kein Zurück mehr für
Deutschland. Die Stunde . Festigkeit. Mut und Glauben zu
bezeigen, ist gekommen. Frankreich hat Farbe bekannt. Die
Lest weiß, woran sie ist. Sie steht nun auf Deutschlands
Leite. Deutschland mutz fest auf seinen Rechten bestehen, mutz
aber die Rechte der Welt respektieren. Es darf sein Geburts-
recht nicht für ein Linsengericht hingeben. Es darf seine
Handlungsfreiheit, seinen zukünftigen Schutz oder seine zu¬
künftige Entwicklung nicht opfern. Es darf nicht wieder den
großen Fehler begehen, sich cinschüchtern zu lassen, weil es
dringend Geld braucht. Es mutz einen Weg finden, der es
finanziell vorwärts bringt und seine Zuversicht stärkt. Dies
ist nur möglich, alles andere führt zu nichts. 'Besser jetzt frisch
ans Werk, als eine gefesselte Zukunft . Millionen allein tuns
nicht, sie können nicht endgültig helfen, nur internationale
Unterstützung bei unbeschränkter Freiheit , die voll gewähr¬
leistet werden mutz, wird das Problem auf die Dauer lösen.
Ein neuer Hoffnungsstcrn geht für Deutschland auf. Es hat
ihn lang erwartet . Es säubert nun sein Haus . Er ist spät
erschienen, aber besser spät als nie. Deutschland sollte mit
fester Hand spielen, aber nicht überspielen. Die Welt glaubt
an Deutschland. Diesen Glauben darf es nicht töten. Deutsch¬
land soll nichts tun , was Amerikas Hilfe verhindern kann-
Dies ist die schicksalsvollste, doch auch die hoffnungsvollste
Ztundc Deutschlands seit Jahren. Sie verlangt großen Mut
und großen Glauben . Deutschland hat beides. Deutschlands
letzte Erfahrungen werden es lehren, seine eigene Ret¬
tung auf irgendeinem Wege zu betreiben. Seine größte Stärke
ist der Glaube an sich selbst, und der Glaube an Amerika.

K. Phillips Morgan ist bekanntlich der Verfasser von dem
Buch: „Nicht warten — lvirken! Amerikas Glaube an
Deutschland", das man als Vorläufer des Hooverplanes be¬
trachten kann.

st. Derzeit ist der Rundfunk eine „Hohe Schule der Po¬
litik", allerdings in der Regel so spät am Abend, daß der
gewöhnliche Sterbliche diese Schule schwänzt und die Lehrer,
in unserem Falle die Vertreter der Reichsregierung oder die
Minister, sprechen läßt . Wenn man hörte, was ein Teil der
Presse aus manchen Regierungskundgebungen , z. B. der
RundfunkanspracheDr . Brünings machte, begreift sich ein
schärferes Durchgreifen. Die Pressefreiheit soll im Grunde
aber bestehen, sachliche Kritik nicht unterbunden , nur böser
Wille und ebensolche Absicht sollen getroffen werden. In der
^at kommt viel auf die Durchführung der Verordnung an,
von deren Wirkung man in den ersten Tagen wenig spürte.
Wer den großen Dingen zu vorgerückter Abendstunde abhold
war, der konnte „bunte" und „heitere Stunden " einschalten
und den „Mädels , ach so sütz" und andere „Schlagersahne"
dem Lautsprecher cinräumen . Bei der Uebertragung „Herz,
Hum, Nerven" waren bei der Entlarvung des Liebhabers der
Frau des Arztes doch alle Fibern gespannt. Der Tollwutvcr-
dacht, die Angst vor ihm. wurde ausgezeichnet gespielt. Der
Freund neuzeitlicher katholischer A-capella-Musik schaltete aus
strerburg den Komponistenabcnd ein. der in der Hauptsache
AM Direktor der Badischen Hochschule in Karlsruhe , Franz
Philipp, galt. Der Freund der Arbeitersängerbewegung kam
aus seine Rechnung durch den Chorgesang des zweiten Bezirks
des württ. Arbeitersängcrbundes , der in der ^.at gut sang
Md sich auch an hochstehende Musik hielt, so an Mozarts
.̂ seele des Weltalls " Das Motorradrennen „Rund um die
-solitude" erfüllte das Zimmer mit schwerem Motorgeratter,
gelang aber in der Uebertragung vorzüglich. Leider läßt sich
dasselbe nicht vom Generalappell der D.J .K. in Neckarsulm
>dgm. Karl Sturves Reise nach Neckarsulm hat sich kaum
mohnt. Als um 10 Uhr abends Berlin eingeschaltet wurde

/in Rcgierungsvertreter über alle deutschen Sender
lA.dw, war das Hörbild absolut klar und rein. Die „musi-
amchen Plagiate " von Hans Rosbaud zeigten, wie unbeküm¬

mert doch die großen und kleinen Tonmeister ihre Motive
von einander entleihen. Die Melodie „Deutschland, Deutsch¬
land über alles" geht z. B . schon ins Jahr 1350 zurück. Doch

nö unter der Hand eines Meisters ein entlehntes Motiv
w^mncm ganz neuen Gebilde, so daß gestohlen doch wieder

gestohlen E Wichtig war der Vortrag von Dr . Hans
Seld über das Filmjahr 1930/31. Leider sprach der Redner
hZöAlchiisll.  Das abgelaufene Jahr brachte den Abschied
.17 -̂ ur -optischcn im Film zugunsten einer neuen Kunst-
^iw ^ g. Der Vortrag zeigte das Umfassende der Arbeit auf

pmvmet des Filmwesens auch nach der Umstellung auf den
Jahr verträgt daher Wohl einen kritischen
Dortrag war nur künstlerisch-technisch ein-

hunkt ""Z* schaltete weltanschauliche oder sittliche Gesichts-

Ausspielung . Auf 10 Lose (fortl . Endzahlen) mindestens ein
Gewinn garantiert . Die letzten Lose zu 1 Mk., 13 Stück
12 Mk. sind noch durch die bekannten Verkaufsstellen zu be¬
ziehen. Gencralvertrieb I . Schweickert, Stuttgart , Marktstr . 6,
Postscheckkonto Stuttgart 2055.

Brief eines Sträflings an feine tote Mutter
? Nachfolgenden Brief fand man bei dem Nachlaß des zu
i lebenslänglichem Zuchthaus verurteilten Sträflings A. Z.
! Nr . 403 im Zuchthause zu B . Ein Herzschlag muß kurz nanr
l Vollendung des Briefes dem Leben des Sträflings ein Ende
! bereitet haben.

Zuchthausdirektion B.
Liebe Mutter!

! „Ich schreibe Dir diesen Brief , — obwohl ich weiß, daß ^
: Dich seine Worte nie erreichen werden, um wenigstens in der j
j Seele vereint bei Dir zu sein. Die Zeilen fließen auf das i
: Papier , Wort für Wort , — sie bedeuten nichts mehr für Dich, !
! — sie sind wertlos geworden, — denn Du bist tot . Aber I
^ wenn ich schreibe, bin ich in Gedanken bei Dir . Ich sehe Dich !
! wieder, wie Du vor Jahren mich auf Deinen Armen gekragen, !
! als ich krank lag, wie Du meine Tränen getrocknet, wenn ich
! weinte.

Ich fühle Deine Hände, die mich gestreichelt haben,
Teilte rauhen , festen Hände, die sich um mich gesorgt.

Und Nachts, Mutter , wenn ich nicht schlafen kann, sehe
ich Deine Augen, — Augen, die ich nie vergessen kann. Meine
Kindheitstage und meine Jugendzeit ziehen im Traume an

^ mir vorüber , immer begleitet von Deinem gütigen Blick. Aber
! Deine Augen lächeln mich nicht mehr so gütig an, wie früher,
! sie sind traurig geworden und voll Tränen.

Mutter ich weiß, ich bin älter und schlechter geworden,
seitdem Du von mir gegangen. Das Leben hat mir schwer
mitgespielt, vielleicht schwerer als Andern , weil ich keine

! Mutter mehr habe. Es wollte mich prüfen und stählen für
! den Kampf. Allein — und ich habe versagt. Obwohl Du
j tot bist, weißt Du , daß ich die besten Jahre meines Lebens

im Zuchthaus sitze. Ich habe Deinen frühen Tod an meinem
Vater gerächt. Du hast ihm verziehen, denir der Tod verzeiht
Alles, — aber das Leben kann es nicht. Ich spüre keine Reue.

! Oh Mutter ! Wie gerne möchte ich bei Dir sein; doch
i irur im Leben ist mir Deine Nähe vergönnt , — und dieser
! Gedanke allein hält mich aufrecht, wenn ich in meiner Zelle

einsam und verlassen der Verzweiflung nahe bin. Ich darf
noch nicht sterben, denn wenn ich tot bin, werde ich im Zucht¬
hausfriedhof als Sträfling — als Nummer — eingescharrt.

! Auch der Tod bestraft meine Tat . Und Du bist im Himmel!
! Nie und nimmer werde ich Dich dann Wiedersehen, denn
! ich bin eilt Vatermörder , — für mich ist kein Platz im Him-
j mel. Eine Hölle wartet auf mich und eine Ewigkeit wird uns

voneinander trennen ! Mutter ich bitte Dich, bete für mich,
damit die Ewigkeit nicht zu furchtbar für mich wird.

Dein Sohn A. Z. 403.

^^

Kreuzwort-Rätsel
Waagerecht:  1 . Fußbekleidung, 6. Befestigungsmittel,

9. Frauenname , 10. Vorsilbe, 11. deutscher Badeort , 13. Grund¬
satz, 14. Männername , 15. Gesteinsart , 17. arabischer Name,
18. Getränk , 19. geometrische Figur , 22. Familienmitglied . —
Senkrecht:  2 . Geländeart , 3. Behälter , 4. Verbindung , 5.
Wind in Südsrankreich, 6. Blume , 7. Befestigungwerk, 3.
Sportgruppe , 11. Flüssigkeit, 12. Küstenformation , 16. Frauen¬
name, 20. Männername , 21. Gewässer.

*
Lösungen der letzten Rätselecke

Kreuzwort-Rätsel. Waagerecht:  1 . Asti, 3. Geld, 6. Alt,
7. Eis , 9. Spiel , 11. Baden, 12. Ehe, 13. Hamburg , 17. Flechte,
20. Rue, 21. Krieg, 23. Nadel, 25. Tal , 26. Alm, 27. Deck,
28. Hamm. Senkrecht:  1 . Alp, 2. Stich, 4. ledig, 5. die,
6. Asyl, 8. Snob , 10. Lemberg, 11. Beuthen , 14. Aal, 15. Rat,
16. Pakt , 17. Feile, 18. Eidam, 19. Helm. 22. Rad, 24. Elm.

Silben -Rätscl. Die Geduld reißt immer am falschen Ende.
1. Dame, 2. Irene , 3. Ebro , 4. Graben , 5. Eimer , 6. Diffe¬
renz, 7. Ural , 8. Lilie, 9. Dose, 10. Richter, 11. Echternach,
12. Ilex . 13. Sonne , 14. Sperking , 15. Tante , 16. Indien,
17. Miete.
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Malergeschichterr
(M. I . Z.)

Ein berühmter französischer Kunstmaler , der in einem
Vororte von Paris wohnte , mutzte jeden Tag mit der Bahn
in die Stadt fahren, zu welchem Zwecke er sich eine Dauer¬
karte gelöst hatte. Nachdem er sie nun einige Zeit an der
Sperre vorgezeigt hatte, hielt er diese Mühe für überflüssig,
da der kontrollierende Beamte stets der gleiche blieb. Dieser

' aber, eine bürokratische Seele , bestand eigensinnig darauf , daß
die Karte jedesmal vorgezeigt wurde. Auf alle Bitten des
Künstlers , ihm doch diese ganz unnötige Formalität zu er¬

lassen, erwiderte er barsch: „Ich habe meine Vorschriften!
Das wurde dem Maler zu dumm, und so ließ er sich seine
Abonnementskarte aus der oberen Hinterseitc seines Bein¬
kleides festnähen. Wenn in der Folge der Beamte die Karte
zu sehen verlangte , drehte der Maler ihm rasch den Rücken zu,
hob seinen Rock in die Höhe und rief niit einer bezeichnenden
Handbewegung : „Hier bitte !"

Derselbe Maler fuhr einmal in einem Eisenbahnabteil,
in dem bereits zwei Damen saßen. Diese , ihm selbst un¬
bekannt, schieilen jedoch ihn zu kennen. Sie musterten ihn

neugierig und unterhielten sich ungeniert über sein Aussehen,
seine merkwürdigen Hosen und andere Bekleidungsstücke. M
ärgerte ihn gewaltig , und er beschloß, sie dafür zu strafen
Als der Zug durch einen Tunnel fuhr und es stockdunkel iw
Abteil war , küßte der Maler mit lautem Schmatzen zweimal
seinen eigenen Handrücken. Als es wieder hell wurde be¬
merkte er, daß die beiden Damen sich ostentativ nicht mehr um
ihn kümmerten. Er hörte aber, wie eine die andere leise be¬
schuldigte, daß sie sich von dem Maler habe küssen lassen. M
dieser dann den Zug verließ , sagte er zu den beiden: „Meine
Danien , ich werde mir noch lange den Kops zerbrechen, welche
voii Ihnen beiden mich eigentlich geküßt hat."
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(1. Fortsetzung.)

Ein Wink des Schicksals.
Im Lunchroom des Pennsylvania -Bahnhofs in New Park

entschied sich mein vorläufiges Schicksal, das durch folgendes
Inserat in der New Porter „Staaten -Zeitung" mir gebieterisch
den Weg wies:

Hilfsredakteur gesucht.
„Christliches Familienblatt ", Pittsburg , Pa.
So stanb es schwarz auf weiß in der ellenlangen Rubrik

„Verlangt — männlich", die täglich in New Pork von hund« t-
tansend Angen gierig gelesen wird und so viele Hoffnungen
entfacht, denen fast ebensoviele Enttäuschungen folgen.

„Christliches Familienblatt ". — Bot sich mir hier nicht
eine seltene Gelegenheit, meine die Moral des Staates New
Jersey zu untergrabende Tätigkeit zu sühnen? Unter Verzicht
auf das in der alten Heimat in solchen Fällen übliche Be¬
werbungsschreiben„mit allen Unterlagen", eilte ich zum Büro
der „Western Union" und gab an das fromme Journal fol¬
gendes Telegramm auf:

„Stellung angenommen. Komme sofort."
Dann schleuderte ich zu einem „Saloon " und schrieb aus dem

sreundlichst zur Verfügung gestellten Eeschäftspapierder „Golden
Eagle Bar" den Herren in Pittsburg einen Brief , in dem ich
mich nochmals avisierte und mit hemmungsloserPhantasie meine
Vorzüge pries , als da sind: strengste Solidität , unermüdliche
Arbeitskraft und wahrhaft christliches Empfinden. Eingehende
Angaben über letzteren Punkt vermied ich indessen. La ich nicht
wußte, ob Las Blatt evangelisch oder katholisch. sei.

An diesem Abend sah ich mir New Port an und konstatierte,
daß man mit einem paar Groschen in der Tasche weit empfäng¬
licher für die Schönheiten dieser Welt ist, als wenn einem der
Bratenduft aus den Restaurants nur die Tatsache zu Eemüte
führt, daß Appetit und Zahlungsfähigkeit in einem falschen
Verhältnis stehen. Der Kollege von der Plddischen Daily
Morgenpost, der die Fahrstuhljournalistik mit dem Altkleider¬
handel vertauscht hatte, verschaffte mir für 10 Dollar eine Aus¬
stattung, die zwar kritischen Betrachtungen nichi standhielt, mir
aber unter den Umständen genügen mußte.

Am übernächstenTage saß ich im Expreß, der mich in
16 Stunden nach Pittsburg , der Rauchstadt, der cit>"
brachte.

„Durchaus heidnischen Charakters . .
Meine Sorgen betreffs der näheren christlichen Richtung

des Familienblattes vergingen bald. Ein Blick aus den Chef¬
redakteur des frommen Journals sagte mir. daß ich weder in
einer protestantischen, noch in einer katholischen, sondern in
einer streng heidnischen Redaktion gelandet sei. Im vierten

sStock eines alten verräucherten Hauses an der Smith Street
befanden sich die Geschäftsräume des „Familienblattes ". Im
Vorderraum, der wohl als Expedition und Jnseratenannahme
dienen sollte, sah ein junges dunkelhaariges Fräulein und kaute
Gummi. Eine verstaubte Schreibmaschine leistete ihr Gesell¬
schaft, und ein riesiger, ofsenstehendcr Esldschrank enthüllte die
Ueberreste eines soliden Frühstücks, in das die junge Schöne
soeben eine Bresche geschlagen hatte.

Sie wies ernst und schweigend nach der Hintertür, als ich
Len Chef zu sprechen begehrte. Der arme Mann war sehr be¬
trunken und fluchte wie ein gedienter Trainsoldat in das
Telephon, als ich bei ihm eintrat. Er begrüßte mich aber
durchaus nicht unwillig , sondern gurgelte hervor, daß mein
Gehalt 16 Dollar die Woche betragen werde. Dann schob er
mir einen Stapel deutsch-amerikanischer Zeitungen zu und er¬
teilte mir den seltsamen Auftrag, die — Todesanzeigen aus
Len Blättern säuberlich herauszuschneiüen, woraus er einen
brästigen Schluck aus der Flasche nahm und ins Ungewisse ver-
!schwand.

Mir kam die erste Arbeitsanweisung meines Chefs so ver¬
wegen vor, daß ich mich ratheischend an die ernste junge Dame
rm Vorzimmer wandte. Sie erklärte, der Austrag habe seine
Richtigkeit, und ließ sich herbei, mir einige aufklärende Worte
über den Betrieb zu sagen. Chefredakteur Maßmann sei in
sechs Monaten noch nicht nüchtern gewesen. Der Besitzer des
Blattes , ein Irländer namens O'Toole, ließe ihn aber ge¬
währen, denn die Zeitung brächte Geld ein. Und, o, die leuch¬
teten Augen der Kleinen, als sie „wvus >" sagte . . .

Der Totengräber von Pittsburg.
Nach zwei Tagen hatte ich den Bogen heraus. Es war

kein Blatt , Las Sonne in die Herzen der deutschen Familien der
Reuen Welt verbreitet, nein, das „Christliche Familienblatt"
«vor das ausgesprochene Spezialorgan für Todesfälle. Ganz
gleich, ob diese in Pittsburg oder Atlanta zu beklagen waren,
,Las „Familienblatt " klagte mit. Es riß sich im gewähltesten
6til vor Gram die Haare aus über einen dahingejchieüenen
^prominenten Nahrungsmittelfälscher oder Alderman mit deut¬
lichem Namen und berechnete dann den trauernden Hinter-
^büebenen den tränenreichenNachruf mit 25 Cent pro Zeile . . .

2a , man war auf der Höhe. Der Nachruf brauchte gar
»icht erst bestellt zu werden. Wir trauerten auch ohne festen

Auftrag, und nur selten wurde unser gutes Herz enttäuscht.
Das geschah, wenn die Hinterbliebenen nicht trostlos genug
waren, um für die unbestellten Klagelieder die Gebühren zu
entrichten. In solchen Fällen wurde in einem nochmaligen
Schreiben daraus hingewiesen, daß ein wahrer Christ seine
teueren Verstorbenen nicht mit Jnserationsschulden belastet zur
Grube fahren läßt. Dieser Hinweis wirkte meistens und Mister
O'Toole war mit unserer Redaktionsführung sehr zufrieden.

Er erhöhte mein Gehalt nach wenigen Monaten sogar aus
20 Dollar die Woche, nachdem ich den „poetischen Nachruf"
eingeführt hatte, der uns bald eine ganze Menge regelrechter
Aufträge einbrachte. Maßmann tauchte jetzt fast nur noch
am Montag auf, wenn er sich sein Wochengeld abholte. Sonst
war er in dringenden Fällen in Hyronimus Dachs „Saloon"
jederzeit zu erreichen, wo er durch einen übermäßigen Eenever-
konsum über die Tatsache hinwegzukommen versuchte, daß ein
ehemaliger Regierungsrat aus Düsseldorf verblichene Delika¬
tessenhändler betrauern mußte . . . Nur de: Suss, glaube ich,
hielt ihn vom Selbstmord zurück.

Für mich waren meine 16 Monate als journalistischer
Totengräber nicht verloren. Ich lernte Englisch, ich lernte
Menschen kennen, und ich lernte die Hauptsache im Leben:
Sympathisch zuzuhören, wenn jemand seine Leidensgeschichte
erzählt. Daneben aber hatte ich auch nicht die Worte des alten
Wentzel vergessen: „Vordien' ein bißchen und splendier' ein
bißchen weniger . . 2ch hatte Geld und wurde unruhig.

Telephonairruf von „Leader".
2ch steckte meine Fühlhörner bei den großen englischen

Zeitungen der Stadt aus, ohne daß man mir viel Hoffnung
machte. Mittlerweile aber schlug ich die Klageleier weiter,
nahm verständnisinnig die Fünfdollarnote in Empfang, wenn
trauernde Witwen in der Redaktion erschienen und um einen
Nachruf „mit Poesiekunst" baten. Ohne Uebertreibung kann
ich behaupten, damals in Pittsburg und dem westlichen Teil
des Staates Pennsylvania der gelesenste deutsche Dichter ge¬
wesen zu sein. In wievielen Bibeln und Familienbüchern jener
Gegend mögen noch heute meine Verse aufbewahrt sein, als
Erinnerung an teure Verstorbene und als Wahrheitsbeweis
für das alte deutsche Sprichwort: „Den een sin Dod is den
annern sin Brod . . ."

Als ich eines Morgens wieder trübsinnig den schnarchenden
Obertotengräber Maßmann betrachtete, läutete das Telephon:

llsrs eciltorsl llspartrnevl , „kittsllurg lleaclor"."
Ein atemloses: „Ja , bitte ?"
„Wenn Sie wollen, kommen Sie morgen schon. Ja , als

Lokalreporter. Gehalt? Darüber reden wir. Schluß."
Mir war der Sprung geglückt. Der Sprung zur Redaktion

der „Großen Presse" . . . Die Kündigung ist in Amerika das
einfachste Ding der Welt. Man nimmt seinen Hut, kassiert
sein ausstehendes Geld und geht. O'Toole und Maßmann
machten keine Schwierigkeiten. „Oooci luoü, rny l>ov", war
alles , was der Irländer sagte. Maßmann tat gerührt und
die Kleine im Vorzimmer zerdrückte wirklich eine niedliche
Träne. Aber 16 Monate sind ja auch eine lange Zeit.

Was ist „News "?
Alles , was man zuerst sieht, wenn man die Redaktion

einer großen amerikanischen Tageszeitung betritt, ist immer ein
Bild heilloser Verwirrung : Menschen, die wie gehetzt herum¬
laufen, andere, die blöde ins Leere zu starren scheinen oder
unverständliche Worte gröhlen und dazwischen das emsige
Slakkatogeklapper der Schreibmaschinen. Die Papiere auf den
Redaktionstischenliegen in hoffnungslosem Durcheinander. Re¬
dakteure fluchen und scheinen jede Hoffnung aufgegebon zu
haben, die Zeitung rechtzeitig herauszubringen. Setzerfaktoren
raufen sich die spärlichen Haare und brüllen, es ginge nicht.
Manuskripte kommen aus allen Himmelsrichtungen und scheinen
prompt verloren zu gehen. Und dann kommt der Höhepunkt
dieses Infernos , da alles in Heller Verzweiflung zu explodieren
scheint.

Aber dann — 15 Minuten später — speien die Rotations¬
maschinen ein sauberes, gut redigiertes Blatt aus, in dem
alles seinen richtigen Platz und Zusammenhang hat und dessen
Inhalt so genau den Geschmack des Publikums trifft, daß er
mit der Goldwaage abgewogen zu sein scheint.

„lüsten Kare", sagte mir der wanaging eciitor des
„lleuäsr " in der Zwei-Minulen -Unterredung, die er mir ge¬
währte, um mich als jüngsten Reporter anzustellen, mir Polizei-
und Feuerwehrpaß zu überreichenund mir die Grundlagen des
amerikanischen Journalismus einzuprägen —" wenn ein Hund
einen Mann beißt, Las ist nicht von Bedeutung, sondern etwas
Alltägliches. Wenn aber ein Mensch einen Hund beißt, das
ist eine Neuigkeit, das ist „oevs ", wie wir sie brauchen. Itw
best it. Abfahrt."

Ich merkte gleich, mnt der Beschaulichkeit des „Familien¬
blattes " war es vorbei. Jetzt galt es. auf eigene Faust in
der Millionenstadt Neuigkeiten oevs für die heißhungrigen
Papierrollen des „lleuclers" zu spähen. Man hatte mir kein
festes Revier gegeben, wie den anderen Reportern, die nur die
Polizei , die Gerichte, die Leichenhallen, Hotels oder Bahnhöfe
zu beobachten hatten. Ich beschloß, mir kein Bein auszureißen,
sondern erst einmal in den Vorort MacKeesport zu fahren,
wo ein Bekannter wohnte, der in einer Eisengießerei die Lohn¬

bücher führte. Ich hatte den guten Neunrüller, er war Assessor
in Hannover gewesen und unbekannter Geschehnisse halber vor
über zehn Jahren auf die große Weide der schwarzen Schafe
geschickt worden, lauge nicht mehr gesehen.

Neumüller war ein Geck. Er trug immer einen glän¬
zenden Gummikragen und Helle Gamaschen, auch wenn er keine
Strümpfe hatte. Wie so viele deutsche Akademiker in der Neuen
Welt war er dem Whisky verfallen. Er prahlte gern und lebte
immer in der Hoffnung, seinem alten Vater in Hannover
noch einmal beweisen zu können, daß er auch „drüben" ein
Kavalier geblieben sei. Ost pflegte er mir zu sagen:

„Wenn ich mal umkomme, dann sorgst du gefälligst für
einen pompösen Nachruf. Du weißt ja — Stolz des Deutsch-
amerikanertums, Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle. Na,
und den Ausschnitt schickst du an meinen Vater, den Eeheim-
rat, und an Fräulein Irmgard v. B. in Karlsruhe, ver¬
standen?

Und dabei schien sein armes fahles Säufergesicht verschämt
zu erröten. . . .

Schnaps in Kelchen.
In der Mainstreet in MacKeesport stieg ich aus der Elek¬

trischen und schleuderte hinter der Methodistenkirchevorbei.
Ein verdeckter Wagen hielt vor dem Hintereingang und der
Kirchendiener rief mich schmunzelnd und schnapsselig heran.

„llscis , paiUiitzp, wuni s llriuü ? Euter Stoff ", flüsterte,
er mir dann rumduftend ins Ohr, „echter schottischer Abend¬
mahlswein , hahaha."

Der Kerl plapperte weiter : Sonntags , wo damals schon
im Staate Pennsylvania der Alkoholausschankverboten war,
sei diese Kirche immer proppenvoll. Zwei Dollars in die Kasse
und einen Kelch mit verbotenem Schnaps. Ein Bombengeschäft.
Na, und Abcnümahlswein ist doch erlaubt, nicht wahr. Die
Polizei ? Die ölte Leier — Augen zu, Taschen aus. . . .

Schon wollte ich weitergehen. Da stutzte ich. War das
nicht „nens ". wie sie der Chef verlangte ? Ich fragte also den
Küster nach dem Namen des „Pastors", nach den bekannten
Mitgliedern der Gemeinde, nach diesem und jenem, und glaubte
schon eine hübsche pikante Neuigkeit am ersten Tage meiner
Reportertätigkeit ergattert zu haben, die immerhin einige Zei¬
len wert sind.

Aber gleich darauf erfuhr ich noch eine größere Neuigkeit,
die mich jedenfalls tiefer berührte: In dem Logierhaus Neu¬
müllers kam mir nämlich dessen schwäbische Wirtin jammernd
an der Tür entgegen:

„Ach, dös Unglück", schluchzte sie, „er is dot, der gute
Neimiller , er is gekillt."

Er war wirklich tot, er lag schon in der Totenhalle von
MacKeesport im dürftigen Armcusarg, eine billige Papi« -*
attrappe war sein Leichenhcmd. Noch am Abend sollte er ei« -,
geäschert werden. Ohne Sang und Klang mit einem SeRd-
mörder in dieselbe Grube.

In der Leichenhalle hörte ich auch, wie Neumüller ums
Leben gekommen war : Er hatte ein Kind retten wollen, das is
den Monongahelafluß gefallen war. Er war nachgesprung« „
hatte es auch gerettet und das Kind einigen auf das EHchrri
Herbeigesilten Leuten am Ufer zugereicht. Dann aber mere
sein entkräfteter Körper erlahmt. Mit Stangen hatte «urn
Leiche aus den trüben Fluten gefischt und in die Leich« .̂ Oc
gebracht.

Du sollst deinen Nachruf haben, wie ihn noch kein»« gehakt
hat, sagte ich mir, und der alte Eeheimrat in Hanne-'-er
das ältliche Fräulein in Karlsruhe sollen « isien, wenn kh:e^
Tränen fließen, daß sie um einen braven Kerl weinen. . . .

„Haben Sie weiter nichts?
Ich eilte zurück zur „Leader"-Redaktion, fand in dem Toll¬

haus einen Stuhl und eine leere Schreibmaschineund schrieb.
„VVlwi bava you got ?" fragte der Lokalredakteur, als er

mich so emsig tippen sah. Ich erzählte ihm von dem braven
Tod.

Oll tüat", sagte er wegwerfend, „uevsr iriivcl. Das hat
schon der Totenhausreporter vorhin gebracht. Haben Sie weiter
nichts?"

„Nur noch eine Kirchensache."
„Also schreiben Sie schnell und dann geben Sie her."
Mit meinen Gedanken noch beim toten Neumüller und

wirklich entmutigt, weil ich ihm seinen Nachruf nicht schreiben
sollte, tippte ich die Geschichte von dem starken Abendmahlswem
herunter und legte sie dem Lokalredakteurauf den Tisch. Der
sah sie schnell durch und lief zum Chefredakteur. Sie fuchtelten
mit den Händen, ein Boy rannte zur Setzerei, der Faktor er¬
schien wie ein grimmiger Löwe und raufte sich verzweifelt die
Haare. Der „citz- ellitor " rief mir zu:

„Können Sie nicht mehr davon bringen?"
Ehe ich antworten konnte, schrie mich der Chef an:
Schreiben Sie mindestens hundert Zeilen mehr. Beschrei¬

ben Sie die Kirche, die Straße, den Kirchendiener. Schreiben-
Sie , schreiben Sie ."

(Fortsetzung folgt.)
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